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Kin halbes Jahrzehend ist niua verflossen, seit 
Leo Graf von Tkun seine Scbrift ,,Üher den gegen- 
wMigen Zustand der böbmisclien Literatur und 
ihre Bedeutung^ erscheinen liess. Man durfte da- 
mals hoffen, eine mit so viel nüchternem iGeiste 
und so tieler Saehkenntniss, luit so viel Offenheit 
und Gerechtigkeit verfasste Schrift, aus welcher 
em so ehrenhafter, würdiger, grosser Charakter 
hervorblickt, w^de die Gegner beschwichtigen, 
werde eine mächtige Garantie für die Sache ab- 
geben; allein so isl es nicht geworden. Die An- 
gri^e dauern fort; alte Vorwürfe werden wieder- 
bolty neue Beschuldigungen hinzugefügt, obgleich 
die angegriffene Sache -^ ist sie auch, als Menschen-* 
werk, nicht mangellos — sich lobenswerth weiter 
gebildet. Die Frage, woher dies komme, hat ein 
vielfaches Interesse. Und so habe ick mieh ent- 
schlo^en, hier die Gründe vorf&ußhren , aus wel- 
chem nach meinem Erachten jene Angriffe und JBe- 
fehdungen entspringen. Einige dieser Gründe sind 
schon von Graf Thun behandelt worden; ich hoffe 
lue darzustellen, ohne abzuschreiben, und werde 
Qoeh auf andere aufmerksam machen. 

!♦ 
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Dcu Streben der böhmischen Literaten ist ein 
grosses^ edles Streben. Bildung zu verbreiten ist 
ihr Zweck, inteilectuelle und moralische Bildung, 
durch Wissenschaft und Kunst, auf höhere und ge- 
meinfassliche Art, damit das böhmische Volk fähig 
werde, zu seinem und des Staates Glücke , zu dem 
es gehört, und zum Glücke der Menschheit, seine 
nächste historische Aufgabe zu lösen, die Aufgabe 
nämlich, wie Graf Thun treffend sagt, ,^den zurück 
gebliebenen Slawenstämmen die Bahn zu zeigen, auf 
^welcher sie nachzueilen haben den weit voran ge- 
schrittenen Brudervölkern, und einen Verkehr zu ver- 
mitteln zwischen den Slawen und den anderen Völkern 
Europa'sr, insbesondere den nachbarlichen Deutschen«^ 

In diesem schönen, erhabenen Sinne äussert sich 
die Thätigkeit der böhmischen Literaten unverkennbar. 
Siehe hinten Beilage I. Zwei Umstände sind hierbei 
anzumerken. Obwohl nämlich 1. der Lebenswandel 
genialer Menschen nicht selten dem öffentlichen 
Tadel verfällt, so stehen gerade die ersten, bedeu- 
tendsten, einflussreichsten böhmischen Schriftsteller, 
die Säulen und Leitsterne des Ganzen, in dieser Hin- 
sicht vor dem Publicum geachtet und unbescholten 
da. Eine anziehende, höchst lehrreiche Biographie 
des ruhmbedeckten Jungmann aus der Feder des 
böhmischen Schriftstellers Stulc in deutscher Sprache 
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liefert das Taschenbuch LibuSa 1847 *) 2. Finden sich 
unter den böhmischen Literaten nicht wenige tüch- 
tige katholische Priester, und unter diesen nicht 
wenige wackere Dichter, wie : Anton Mfirek, Bol^^ 
Jablonsk^y der früher genannte Stulc^ Winarick^, 
Suiil, Jan % HwHdy^ Kamenick^ und die Entschla- 
fenen: Puchmayer, Kaman^t 

Das ,,Labyrint Släwy ** (Labyrinth des Ruhms) von 
J. E. Wocel, eines der allemeuesten poetischen On- 
ginalwerke, bestätigt, was ich von dem Streben der 
'böhmischen Literaten sagte, auf eine so in die Augen 
fallende Weise, *dass ich Einiges daraus hier an- 
führen will. Jan von Kudenberg^ IBaccalaureus der 
Prager Universität, ergibt sich nach der Schlacht 
von Lipan 1434 voll Verzweiflung dem Bösen, um 
mit seiner Hilfe an den Feinden Rache zu nehmen, 
und' das Vaterland neu '^u verherrlichen. Dem Satan 
aber ist es darum zu thun, den für Volksthum und 
Glauben begeisterten Jüngling von Patriotismus und 
Religiosität abzubringen, und zu einem naturver- 
göttemden Kosmopoliten heran zu bilden, damit er 
so ihn, und durch ihn sein ganzes Volk und die 



*y Gegenwärtige Brochare war bereits zum Drucke fertig, 
als Jungmann im Noy. 1847 st^rb. Die ausserordent- 
lich ehrenvolle Art, aufweiche sein Tod nicht nur in Prag, 
sondern im ganzen Lande, und ausserhalb desselben ge-' 
feiert wurde, ist eiii Zeugniss mehr für sein Leben. 



gesammte Slawenwelt in Jen Ahgmnd deiB Ver* 
derbens stürze. Nachdem der Böse versdiiedene 
vorbereilende Mittel angewendet, zeigt er dem Jung* 
Ifaig endlich in einer bngen Reihe Yon Zauberbil« 
dem all* die nhglüeklichen Schicksale , welche die 
Slawen bereits , in zahlreichen Kämpfen fruchtlos 
blutend, für Volksthum und Glauben erdulden muss- 
ten, Jan wird im Innersten bewegt, erschüttert ; er 
gebt in des Sataas Falle. Wie er früher den Ruhm 
des Vaterlandes mit den Waffen suchte, so will er 
ihn jetzt, voll Hoffnung auf besseren Erfolg, als 
gottläognender Naturbeharrscher empor thürmen. Da 
wird Ludmila^ ein von ihm geliebtes edles, engel- 
gleiches Mädchen, seine Retterin» Schon früher er- 
mahnte sie ihn immer, bei seinem Streben für das 
Vaterland an Religion und Tugend festzuhalten; als 
Jan jetzt seinen neuen Plan ihr offenbart, da sp rieht sie 

/ 

Wie mich bedünkt, so stehen 

Glaube und Natur und Volksthum friedlich 
In dem 4i ebensten, lieblichsten Verein. 
Weh ihm, der sie scheidet! Er verletzet 
Das Gesetz des Herren, weil er frevelt 
An d^r Menschheit herrlichem Gedeihen. 
Die Natur mög* ihrer (jlaben Segen 
Auf des Vaterlands Altar bin legen; 
Volksthum, Vaterland, Natur vereint 
Durch des Glaubens heilig Band 
£w'ge Liebe.' — 



Und als sie spiter liebend ftr den Jttngling 
sich dahin opfert ^ welche Lehren erflieüt sie ihm 
noch auf ihrem Sterbelager! 

Weihe 4kh fonan 

Gans der iMä*^!!, giinxenloaen Udiel 



Du rangst hart in heissera Thatentriebe, 
Aber deinem Schritt auf blut'gen Feldern, 
Auf des Ruhmes labyrinth'schen Pfaden, 
War des ew'gen Truges Geist gesellt; 
Doch an Werken, die zum wahren Heil, 
Bat ein reines Hers nur seFgen Tbeil, ^ 
Das kein s«ad*ger Wahn befangen hfiU. 

— — ^ »«> «» MB> *_ MM» «•» MaM auB. ■ 

Glauben, Heimathsliebe, edlen Muth 
Einet zu des Volksthums heiFgem Gut, 
Dass ihr so den WeltendchÖpfer ehret, 
Der durch sie den V((lkem Ruhm bescheret 

Fürchte die Natur nicht ! Es entstellen 
Böse nur das Bild ^er Himmelstochter. 
Sieh, als Priesterin in ihren Tempel 
Ruft Natur dein Volk, und seine Reih'n, 
Die in Ehrfurcht den Altar umringen, 
Sprei^get sie ans heiFgem Bronnen ein, 
Dass der Bildung Blüthen, reich an Segen, 
Die verwaiste Menschheit -schmücken mögen. 

Bis das Böhmenvolk des Blutgewandes 
Sich entledigt, und, sich selbst erkennend, 
S^ne Fahne aufrollt, dann reisst kühn 
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Seines GeisteB Kraft die Giath vom Himmel, 
Breitet mit des höchsten Herren Gnade 
Licht nnd Helle auf ganz Slawien hin. 
Haltet nur die Lampe, Brüder! Beben ^ 
Euch die HSnde auch, \i]id regnen nachtend 
Pfeile utai eueh her im harten Kampfe, 
Liebe wird Kraft, Glück und Ruhm' euch geben. 

In der That, wenn man nicht ungerecht sein 
will, so muss man^ gestehen, dass die böhmischen 
Literaten ein grosses, edles Streben haben, dass 
sie ihre Aufgabe kennen gelernt, und dass sie sich 
bemühen, dieselbe zu lösen. Woher denn nun die 
ungünstige Aufnahme ihres Strebens von so mancher 
Seite? Eben daher, weil es ein grosses, edles Streben 
ist. Denn 1. alles ' Grosse ^ Edle wird am schwer^ 
Sien verstanden j am leichtesten verkannt. Es ge- 
hört nicht zu den gewöhnlichen Erscheinungen; es 
ist mehr Geist, als Körper; ein auf die Erde herab- 
gestie]gfenes höheres Wesen, das nur einen Leib ai^- 
genommen, um sich den Menschen zu versichtbaren. 
Aber die Menschen fassen am leichtesten das 6e- 
wohnliche, das Sinnenfällige, das Derbkörperliche; 
und weil das. Grosse, Edle oft über ihren. Horizont 
hinaus liegt, weil sie dessen Natur, de'ssen Folgen 
und Wirkungen nicht begreifen , so lachen sie ent- 
weder darüber, oder es berührt sie unheimlich, 
gleichwie manche Thiere bei dem Gerüche eines 
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fremden Gegenstandes scheu werden; sie glauben 
darin einen drohenden Feiiid zu erkennen ^ und 
Sturzen darauf Io$, und verwunden es mit ihren 
Waffen. 2. Das Grosse^ Edle ist immer m gewissen 
Beziehungen den Wünschen , Begierden , Leiden^- 
Schäften des Menschen entgegen, und diese^ sind 
des Menschen empfindlichste Stelle. Was ihm schmei- 
chelt, was ihn hätschelt, was ihn höchstens be- 
schränkt, wie «in weites, fliessendes Gewand, das 
pflegt er zu suchen, zu umarmen; was sich knapper 
fester, drückender an ihn legt, das möchte er ab- 
schütteln, und weil vermöge seiner angeborenen 
höheren Wesenheit das Grosse, Edle sich ihm doch 
wieder, wie ein Alp, aufdrängt, so beginnt "das 
Ringen immer von neuem. Darum jsind in der Ge- 
schichte Beispiele in Menge zu finden von Angriffen, 
die 'das' Grosse, Edle tu erleiden hatte (die er- 
habenste Erscheinung, die jemals in die Wirklich- 
beit getreten, das Christen thum , gibt das spre- 
chendste Beispiel); ja diese Angriffe sind nöthig, 
damit dasselbe' im Kampf erstarke und sich be- 
festige, und seinen Verfechterii um desto theuerer 
werde. Was Wunder also, dass auch das Streben der 
böhmischen Literaten dergleichen zu bestehen hat! 



gar nur für sich selbst ku fühlen ; dass also zu der 
nationalen Engherzigkeit doch schon ein ge\visser 
Grad von Weitherzigkeit gehöre. Bei diesem soll 
der Mensch freilich nicht stehen bleiben; sein Herz 
soll sich noch mehr erweitern, er soll mit seiner 
Liebe die ganze Menschheit umfassen können. Aber 
hindert ihn das JNationalgefühl nothwendig daran? 
Keineswegs, wenn er nur auf den Fingerzeig der 
Vorsehung achtet, die ihn weise erst an' kleineren 
Aufgaben übt, um ihn zur Lösung der grössten 
tauglich zu machen. Damit der Mensch n^ehr lieben 
lerne, als sich selbst, versetzt sie ihn gleich bei 
seiner Geburt in einen Familienkreis ; damit er mehr 
lieben lerne, als seine Familie, umgibt sie ihn mit 
dem grösseren Kreise seiner Stammverwan(|ten, 
und wie ihn die Liebe zu meiner Familie vorberei- 
ten sollte für die Liebe zu seiner Nation, so soll 
ihn die Liebe zu seiner Nation vorbereiten für die 
Liebe zur ganzen Menschheit. Hier zeigt sich eine 
natürliche Stufenleiter, die zu beachten, so wie 
alles, was in der Natur besteht. Dass es so viele 
Egoisten gibt, rührt zum Theil eben daher, weil 
viele Menschen jene Leiter überspringen, und von 
der Liebe zu sich gleich zur Liebe zu der ganzen 
Menschheit übergehen zu können meinen* Die Un- 
geübten! Sie heissen sich dann wohl Kosmopoliten, 
treffen aber nicht mehr zu lieben, als — sich selbst 
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Das Nationalgefühl kann also 1. eiir wichtiges 
Mittel sein, um Liebe zur Menschheit zu lernen. — 
Und wann darf Jemand von sich rühmen, dass sein 
Herz für die Menschheit schlage? Etwa nur dann, 
wenn er sich mit Dingen beschäftigt, die, würden 
sie ins Werk gestellt, gleich die gesamnjite Mensch«^ 
heit zu beglücken vermöchten, so wie die Sonne 
eine Erdhälfte auf ein Mal. erleuchtet? Wie Viele 
unseres Geschlechtes sind hochbegabt genug, um 
3olche Pläne. mit. Erfolg zu hegen? Gewiss die 
Wenigsten. Die Meisten von uns werden sich be- 
gnügen müssen, daran zu denken, wie sie bald 
diese, bald jene kleinere Mehrheit yon Menschen, 
bald diesen, bald jenen einzelnen Menschen zu be- 
glücken im Stande wären. .Und alle Solche wären 
verurtheilt, niemals von sich sagen zu dürfen, ihr 
Herz schlage für die Menschheit? So kann es nicht 
sein. Auch sie werden es dürfen, wenn sie nur 
bei ihrem Thun und Lassen mit aller ihnen mög- 
lichen Rücksicht auf das Ganze der Menschheit 
vorgehen. Auch derjenige also, der für seine Na- 
tion strebt, wird es dürfen, wenn er nur bei die- 
sem Streben mit aller ihm möglichen Rücksicht auf 
die ganze menschliche Gesellschaft verfiibrt, und 
hat sein Streben glücklichen Erfolg, so darf er 
nicht nur von sich rühmen, er habe das Wohl 
seiner Nation, sondern auch, er habe das Wohl 
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der gesammten Menschheit gefördert. Damm ist 
das Streben der böhmischen Literaten nicht bloss 
ein nationales; denn sie haben dabei nicht bloss 
das Wohl ihres Volkes^ haben das Wohl des Staates, 
au dem dieses Volk gehört, haben das Wohl der 
Welt im Auge, und es ergibt sich aus dem Gesag- 
ten, dass das Pfationalgefubl 2. aucH ein wich- 
tiges Mittel sein kann] um das Beste der Mensch- 
heit zu fördern* — Unrecht also haben jene Kosmo- 
politen, die Über das NationalgefüU absprechen, so 
sehr Unrecht, dass sich behaupten lässt, es ver- 
dienen schon wegen dieses Gefühles NationaUtüten 
gepflegt zu werden. Sie verdienen es aber noch 
aus anderen Gründen. Es gilt nämlich 3. nicht un- 
bedingt, dass Nationalitäten pflegen den Zunder a^eQ 
heisse zu Reibungen und Feindseligkeiten zwischen 
den verschiedenen Nationen, Diess gilt nur vooi 
einer fehlerhaften Pflege, Es iSsst sich vielmehr 
zeigen, dass Nationalverschiedenbeiten ita Stande 
seien, die verschiedenen Theile dor menschlichen 
Gesellschaft näher an einander zu knüpfen ; es 
lasst sich in einem gewissen Sinno der Satz ge* 
krauchen: „Das Ungleichartige zieht sich an.^ In 
jeder Nation nämlich entwickeln gipb aus ihrem na- 
türlichen Fonds besonder^ G^ßPhicklicbkeiten uad 
Fertigkeiten, oder wenn msn SO sagen könnte, Taug- 
UchJLeiten, die entweder einor anderen Nation ganz 



1* 

abgehen, oder die ihr wenigstens nicht in einem 
solchen Grade eignen, deren sie aber zu ihrer Öko-^ 
nomie gleichfalls bedarf. So zeichnet sich der Eng- 
länder durch seine industrielle Geschiclilichkeit aus, 
der Deutsche durdi seine Wissenschi^ftlichfceit, der 
Italiener durch sein plastisches Talent u. s. w. Da- 
durch entsteht,, wie es bei einzelnen Personen der 
FaH ist, das Bedürfniss, wechselseitig zu entlehnen 
und wechselseitig zu geben, sich wechselseitig zu. 
benutzen. Je mehr nun Nationen, wie in Unserer 

Zeit, durch Cultur und Sitte, durch Staatsverhältnisse 

• 

und. Gommunic9tionsmittel einander genähert sind, 
desto mehr kann jenes Bedürfniss befriedigt wer- 
den und desto fester das goldene Band des Frie- 
dens um alle Nationen schlingen. Geschieht diess 
sieht schon wirklich? Es wäre daher gerade in 
unserer Zeit für das Ganze der Menschheit, höchst 
schädlich , Nationalitäten nicht zweckmässig zu 
pflegen. — Und 4. folgt noch aus einem andern 
ungemein flüchtigen Grunde, dass Nationalitäten 
sorgsame Pflege verdienen. Die Mannigfaltigkeit der- 
gelben macht nämlich , dass physische und psy- 
diische Übel sich weit schwerer in der mensch- 
lichen Gesellschaft verbreiten, indem sie an der 
Yerschiedenheit der körperlichen Constitutionen, der 
Sprachen, der Denk- und (remüthsart, der Hieind- 
kuigs- und Lebensweise ein FortpflanzungskäKfer- 
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niss finden. Darum hat z. B. die französiche Frir 
voIHdt niemals ganz Europa ergreifen können. Dies 
ist ein unschätzbarer Yortheil, welcher das Fort- 
bestehen und Gedeihen der menschlichen Gesell- 
schaft sichert. Man wird freilich einwenden-, dass 
diese Verschiedenheit, wie sie ein Bollwerk gegen 
die Verbreitung des Schädlichen ist, auch die Ver- 
breitung des Guten hindere. Dies kann nicht ge- 
läugnet werden; allein der Vortheil überwiegt den 
Nachtheil bei weitem. Denn indem die menschliche 
Gesellschaft schon ein natürliches Bollwerk^ wo- 
durch sie gegen das Schädliche geschützt ist, vor- 
findet, erspart sie die Mühe, ein künstliches auf- 
zuführen, und gewinnt an Sicherheit für das Gute; 
und indem sie auf die Verbreitung des Guten mehr 
Mühe verwendet, um das natürliche Hinderniss zu 
überwinden, befestigt sich das Gute in ihr und 
wird ihr ein wertherer Besitz. Wie schnell ver- 
breiten sich übrigens nicht heutzutage nützliche 
Erfindungen trotz aller _Mationalverschiedenheiten» 
Was aber die mit der Mannigfaltigkeit der Natio- 
nalitäten unzertrennlich verbundene und oft be- 
klagte Mannigfaltigkeit der Sprachen anlangt, so 
mögen die Unzufriedenen nicht sowohl diese Mannig- 
faltigkeit, als vielmehr den Umstand beklagen, dass 
es nebstbei nicht eine Universalsprache gibt. -^ 
Und endlich 5. was will man mit den Nationalitäten, 
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wenn man sie nicht pflegen will? Denkt man an 
ihren Untergang? Einzelne sind untergegangen^ die 
Nationalitäten bestehen Jahrtausende. Und so stellt 
sich denn dar, d$iss jene, die aus Kosmopolitismys 
alles nlitionale Streben, auch das beste und edelste, 
und alles Pflegen von Nationalitäten verwerfen, Un- 
recht haben; da sie jedoch Recht zuhaben glauben 
und auf ihre Ansichten ein grosses Gewicht legen,- 
so erklärt sich, dass das nationale Sti^eben der 
böhmischen Literaten keine Freunde an ihnen findet 

III. 

Zu den beiden früheren Gründen des Wider- 
standes gesellt sich ein neuer, dritter. Das Streben 
der böhmischen Literaten ist nämlich ein böhmisch- 
nationales. Ein solches Streben muss Gegner finden 
an allen denjenigen^ welche die Germanisirung 
Böhmens wünschen. Warum wünschen sie dieselbe? 

1. 

Einige wünschen sie desshalb^ weil sie die Ger- 
manisirung des österreichischen Kaiserstaates über-- . 
havpi wünschen, indem durch da^ Bestehen meh- 
rerer .Nationalitäten das Regieren iunnützer Weise 
erschwert werde, keine andere Nationalität aber 
den Vorzug, nur Totalnationalität erhoben s^uwer-^ 
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den^ so sehr ansprechen könne, als die deutsch^, 
da die Regierung deutsch sei. 

Hier muss zugegeben werden, dass durch das 
Bestehen mehrerer Nationalitäten im Kaiserstaate 
das Regieren desselben erschwert werde; nifr fiagt 
sich, ob es lefcht möglich sei, diese Schwierigkeit 
zu beseitigen, ob eine Germanisirnng des Kaiser- 
Staates wohl ausführbar sei? Man nehme einen 
Knaben aus was immer für einer Nation, trenne 
ihn, un;i sich das Geschäft zu erleichtern, ganz von 
derselben, und versuche nun, ihm die Sprache und 
den Charakter einer anderen Nation beizubringen.' 
Wie lange wird man harren müssen, bis er das 
früher Gewesene vergisst, und sich der neuen 
Sprache, des neuen Wesens nur halb bemächtigt! 
Wird er nicht unwillkürlich immer wieder von 
selbst, ohne erst in seiner Isolirung von einenu 
Andern seines Gleichen erinnert zu werden, in 
;seine frühere Art sich auszudrücken, in das^alte 
Sein und Wesen zurück fallen? Ja wird man je- 
mals den ihm angeborenen Typus ^anz verwischen 
können? Wird man ihm nicht am Ende bloss ein 
anderes Kleid angezogen haben, ohne dass es für 
seine Glieder passt? Und bei der Germanisirung 
des Kaiserstaates würde es sich um ganze Na- 
tionen handeln; um Nationen, deren jede eine ge- 
segnete Menge von Individuen zählt, welche nur 
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.iheilwefse, und in ihrer Zertheilung nur räumlich 
getrennt sind; um Nationen, die nicht von gestern 
auf heute geworden, - die Jahrhunderte bestehen, 
die ihre Geschichte haben, die gewaltige Stürme 
überdauert; um Nationen, denen das Bewusstsein 
ihrer Nationalität nicht abgeht« Welche llittel der 
Germanisirung würden da diejenigen, deren Wunsch 
sie ist, vorschlagen? Könnten sie wohl mit gutem 
Gewissen andere, als glimpfliche, schonende Mass- 
regeln anrathen? Und in welcher Zeit würden dies^ 
zu dem ersehnten Ziele führen? Offenbar aber 
würde nach Naturgesetzen eine Zeit eintreten, wo 

^ die umzumodelnden Nationalitäten weder recht 
deutsch, noch mehr recht die früheren wären, wo 
sie zwischen dem alten und neuen Charakter un- 
gewiss hin und her schwanken würden^ wo sie 
isharakterlos wären. Was ist von charakterlosen 
Menschen zu hoffen! Man hätte also unsägliche 
Mühe verwendet, um die Nationen in einen heil- 
losen Zustand zu versetzen, von dem man erst 
nicht wüsst«, ob er jemals zu beseitigen. 

Da nun die Ausführbarkeit einer Germanisirung des 
Kaiserstaates so wenig Zuversicht einflösst: so ent- 
steht die andere Frage, ob es nicht ausführbarer 
sei, die Schwierigkeiten des Regierens zu besiegen, 
welche das Bestehen mehrerer Nationalitäten mit 
sich bringt? Die Frage beantwortet sich von selbst, 
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wenn, man die Fortschritte würdigt, welche der 
Kaiserstaat seit seinem Beginnen gemacht, wenn 
man diejenigen würdigt, zu denen er sich rüstet. 
Schwierigkeiten hat es gegeben, Schwierigkeiten 
gibt es noch; aber sie werden, als wie gross sie 
auch oft von Journalisten mit boshafter Übertrei- 
bung geschildert werden mögen, immer mehr ver- 
schwinden, je mehr die den Kaiserthron umgebenden 
Völker zu der Erkenntniss gelangen, dass der Kaiser- 
thron ihr gemeinschaftlicher Schutz- und Zufluchts- 
ort, 'ihr gemeinschaftlicher Anhaltspunkt ist ; dass 
sie, jedes ftir sich allein, gefährdet dastehen würden ^), 
während sie, alle zusammen, von einer liebreichen 
Hand gemeistert, im Stande sind, sich wechselseitig 



*) Dies gilt besonders von Böhmen , das auf drei Seiten 
an dasselbe Deutschland gränzt, aus dem sich so viele 
Stimmen gegen das slawische Element vernehmen 
lassen. Eine der neuesten ist Dr. M. W. Heffler in 
seinem „Weltkampf der Deutschen und Slawen seit dem 
Ende des 5. Jahrhunderts nach christlicher (?) Zeit- 
rechnung.^ Dass heisst doch in blindem Wahne Draehen- 
zähne säen, wo die freundliche Ähre wachsen soll. 
Warum, da der Verfasser S. IV. selbst von sich sagt 
„Ich bin kein Historiker,*^ und: „Eigentlich — ich ge- 
stehe es offen — bin ich nur auf dem Felde der vater- 
ländisch-märkischen Geschichte reqht heimisch," warum 
nicht lieber Dinge lassen, wozu Meister, nicht aber 
Stümper^ gehören? ' 
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eine lebensfrische Zukunft zu verbürgen. „Das Be- 
dürfniss allseitiger Sicherheit,^ sagt Graf Thun mit 
dem vollsten Recht, ^ist das Band, welches die ver- 
schiedenen Völker der österreichischen Monarchie 
untrennbar zusammen hält *^.^ 

Und wenn oben zugestanden wurde, dass durch 
das Bestehen mehrerer Nationalitäten im Kaiser- 



•*) Der k. k. Staatsarchivar J. Chmü in einem Artikel 
der östreichischen Blätter für Literatur und Kunst: .Was 
thut der östreichischen Geschichte Noth?<« 1845 Nr. 1 
sagt: „Man hat in letzter Zeit öfters die Frage auf- 
geworfen, ob Ostreich ein deutscher Staat sei, und die 
Antwbrt war meist hejahend. — Ostreich ist ein eigen- 
thümlicher Staat, und jedenfalls .ein gemischter. Das 
ist ja eben seine Aufgabe, zu zeigen, dass es auch 
einen solchen geben könne, und dass Sprache und 
sonstige Eigenthiunlichkeiten kein Hinde^iss seien, in 

^ Frieden und in wechselseitigein Verkehr zu leben, und 
gemeinschaftlich einem schönen Ziele zuzustreben. Die 
östreichischen Völker hält der gemeinschaftliche Vor- 
theil zusammen; es ist j6der einzelnen der Nationen 
des grossen Östreichischen Staates in jeglicher Be-> 
Ziehung vortheilhafter, wenn sie friedlich und einig 
zusammen leben, als wenn sie Rivalen sind und sich 
befehden. Dass es ihnen aber yortheilhafter ist, ui^d 
dass sie durch Feindschaft und Fehde sich seltrst nur 
, schaden^ lehrt die Geschichte, und zwar eindringlich 
genug. *< Und so steht zu hoffen, dass immer mehr sich 
erfüllen werde, was Chmd verlangt, indem er f9rt- 
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als von der ganzen Menschheit die Rede war. 
Und daher lässt sich aus all den vorgebrachten 
Gründen behaupten, dass von den Nationalitäten, 
die im Kaiserstaate bestehen, nicht nur keine, 
folglich auch nicht dip böhmische, aufgehoben, 
sondern jede, folglich auch die böhmische, so sehr 
gepflegt werden solle, als es nur immer die Wohl- 
fahrt des ganzen Staates erlaubt. 



Andere wünschen die Germanisirung Böhmens 
nicht sowohl im Interesi^ des Kaiserstaates, als 
vielmehr im Interesse^ Deutschlands*) Was sie aber 
auch für ihre Ansicht vorbringen mögen , es ist 
nicht nöthig, darauf einzugehen; genug dass, wenn 
Böhmen nicht germanisirt wird, der Kaiserstaat ge- 
winnt, und dass, wie.scho|i aus allem Gesagten 
erhellt, und wie in der Folge noch klarer werden 
wird, Deutschland Njchts dabei verliert. Der ein- 
zige Verlust trifft die Buchhändler Deutschlands. 



*) Möchten sich dieselben doch abgewöhnen, Böhmen 
eine Errungenschafi des deutschen Volkes zu heissen! 
Böhmen ist dem Östreichischen Kaiserhause unter- 
thänig, und durch den Willen des östreichischen 
Kaiserhauses ein Bestandtheil des deutschen Staaten* 
bnndes. Das ist die rechte Sprache! 
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'Diese müssen, wenn Böhmen nicht germanisirt wird, 
die Hoffnung aufgeben, dort in der Zukunft eine 
grössere Menge deutscher Bücher abzusetzen. 

8. 

Vielen ist es bei der Germanisirung Böhmens nicht 
nur um den Kaiserstaat und Deutschland, sondern 
auch um Böhmen selbst zu thun. y^Denn,^^ sagen 
sie, ,,was soll mit dem Lande werden, wenn deut^ 
sehe Cultur und Sitte darin untergeht? Es wird in 
Rohheit und Barbarei versinken. Germanisirung ist 
Vorwärtsschreiten, Bohemisirung Krebsgang und 
Krebsschaden.^^ 

Das heisst doch 1. die ganze Sache, das 
ganze Streben der böhmischen Schriftsteller vom 
Grund aas verkennen. Also auf den Trümmern 
der deutschen Bildung die Siegesfahne der böhmi- 
schen aufzupflanzen, und so rpcht voll Germanenhas- 
ses alles, was in Böhmen mit deutscher Lange ath- 
met, böhmisch, stockböhmisch zu machen, das wäre 
das grosse, edle Ziel ihres Strebens? Gilt es denn 
so gar Nichts, dass sich unter ihnen so viele Männer 
von dem gediegensten, achtbarsten, unbescholtensten 
Charakter befinden, der über alle Menschenfeindlich*- 
keit erhaben ist? Hat man keine bessere Meinung 
von ihrem Mutterwitze, dass man ihnen zumulhet^ sie 
trachten nach Dingen, die sich unter den obwal- 

2 
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(enden Umjständen nicht einiBahl ausführen lassen? 
Oder, wenn man sagt, dass Leidenschaft die Ver- 
ständigsten, blind mache, glaubt man denn, die Re- 
* gierung würde einem solchen heillosen Streben, 
wodurch die Rechte aller ihrer deutschen Unter- 
thanen in Böhmen Gefahr liefen, dreissig Jahre 
lang ruhig zusehen, ja noch die Theilnehmer durch 
Huldbeweise beglücken, und für ihre Dienste be- 
lohne»? Nein, nach dem Sinne jener Literaten soU^ 
was in Böhmen deutsch sein will, deutsch sein, 
was abef böhmisch sein wäl, böhmisch sein, und 
zwar böhmisch auf eine würdige, auf eine ijür Böh- 
men, den Kaiserstaat und die Welt erspriessliche 
Art, und deutsche und böhmische Cultur und Sitte^ 
des Deutschen und des Böhmen Wohlfahrt und 
Glückseligkeit sollen in Böhmen^ schwesterlich ne-* 
ben einander blühen und gedeihen. Woher kommt 
es jedoch, dass man ip jenem schriftstellerischen 
Streben Germanenhass fürchtet? Es deutet auf eine 
schuldige Vergangenheit. Aber was des Schlimmen 
vergangen ist, es bleibe vergangen; der deutsche, 
wie der böhmische > Enkel ist nicht für die Thaten 
meiner Urväter verantwortlich, und unsere Zeit ist 
keine Zeit der Lorbern mehr, ist eine Zeit, der Pal- 
men- Zu diesem Standpunkte haben sich die böh- 
mischen Literaten wirklich erhoben; ihre Werke 
liefern einen unläugbaren Beweis, wenn man sich 
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nur gehörig um dieselben kümmerte } Jedoch Manche, 
die sich dßrum kümmern, finden auch diese Werke 
voll Germanenhasses , Weil sie es nicht verwinden 
können, dass sich der Böhme als Böhme fühlt; weil 
sie den böhmische Schriftstellern jede nattkriiche 
Regung für ihre Nation, jede Entschuldigung oder 
wohl gar Rechtfertigung derseB^n , jedes Gefühl 
für Nationalruhm und Nationalehre schon als Ger- 
manenhass anrechnen. Das ist unedel, ungerecht — 
undeutsch I Statt vieler Belege nur einen hinten in 
der Beilage II. 

Wenn man femer sagt, Böhmen werde durch 
die Entwicklung des böhmischen Elementes in Roh— 
heit und Barbarei versinken, Germaniiiirung sei Vor-* 
wärtsschreiten: so beisst das 2. den eigenen Werth 
doch etwas zu hoch anschlagen, und 3. den fr^n- 
den Werth zu niedrig nehmen. Alle Achtung und 
Ehre der deutschen Cultur und Sitte I Sie üst ein 
majestätischer Baum, der Paradiesesfrüchte getragen 
und trägt und tragen wird, und mit seinem Schat- 
ten Länder und Völker weit und breit labend be- 
deckt, und seinen Fruchtsamen bis in die fernsten 
Regionen ausgestreut! Auch die böhmischen Lite-i- 
raten sind zum Theil'^) durch sje geworden, was 



^) Ich sage: zum Tfaeil. Denn sie verdanken ihre Bil- 
dung nicht bloss de« Deutschen, sondern auch den 

2* 
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sie sind, und sie geben ihre A<ilitung gegen die- 
selbe besonders auch dadurch zu erkennen, dass 

Manche von ihnen böhmisch und deutsch schreiben, 

f, • • > 

wie Safaf'tk, der die ^Geschichte der slawischen 
Sprache und Literatur,^ die „Abkunft der Slawen,^ 
und die „serbischen Leseköm'er^ — Palack^, der 
die „Geschichte Böhmens»* die „Würdigung der 
alten böhmischen Geschichtschreiber, ^ seine „lite- 
rarische Reise nach Italien,^ und „Dobroicskyi's 
Leben und gelehrtes Wirken* — Wocel, der seine 
Grundzüge der böhmischen Alterlhumskunde -*< 
Stulc^ der JungmantCs Biographie deutsch geschrie-^ 
ben — Wendel Swoboda und Kapper, die in böh- 
mischer und deutscher Sprache dichten; sie werden 
hn Interesse ihrer Sache die deutsche Cultur, wie 
jede andere ihnen zu Gebote stehende, auch künf- 
tig benützen, ja sie werden wegen der besonderen 
Beziehungen, in denen ' Böhmen \ zum Kaiserstaate 
und zu Deutschland steht, die deutsche Cultur ganz 
besonders benützen — aber wenn man behauptet, 
Germanisirung sei Vorwörtsschreiten , böhmische 
Entwicklung dagegen Krebsgang und Krebsschaden : 
so hetsi^t das, sich einen zu grossen, dem andern 



Griechen und Römern, und einer Menge anderer Völker, 
von denen allen sie gelernt haben, und — der Cultur, 
welche gie von ihren Altvordern überliefert bekamen. 
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Theilc einen eu geringen Werth beilegen ; so zeigt 
man sich beherrscht von all den crassen Yorurthei- 
len gegen das böhmische Volk, die zu einer No- 
menclatiur verleitet haben, welche jedes Henschenherz 
mit Indignation erfüllen muss. Vergisst man denn 
ganz darauf, was das böhmische Volk einst gewe- 
sen? Weiss man nicht oder will man nicht wissen, 
aus welch frühen Zeiten schon die meisterhaften 
Schöpfungen der Königinhofer Handschrift herrüh- 
ren — was einst vor 500 Jahren die Prager Universität 
für Deutschland geleistet? Gedenkt man nicht an die 
lange, lange Reihe von böhmischen Meistern in der 
Wissenschaft und Kunst aus dem 15. und 16. 
Jahrhundert, wo es allein in Prag 18 böhmische 
Buchdruckereien gab^ und böhmische Bücher au&h 
in Venedig ,und Amsterdam gedruckt wurden — an 
die grosse Menge von Gelehrten und Künstlern, 
mit welchen Böhmen nach dem verhängnissvollen 
dreissigjährigen Kriege die umliegenden Länder be- 
völkerte? Und wmrum könnte, was einst gewesen, 
nicht wieder werden? Schon sind gigantische Lei- 
stungen an das Licht getreten, welche die Aussicht 
öffnen, dass es so werden könne, welche sich über 
lang oder kurz idurch alle Verhaue und Barricaden 
Bahn brechen müssen. Die Leistungen Dobrawskjj^ 
Jungmann'Sj Safa/f'ik's^ Palaek^*^ in der Philologie und 
Geschichte stehen an der Spitze ; neue in denselben 
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mid anderen Fächern rücken allmählig nach. Wie das 
böhmische Streben schon auf das Heimathsland ein-« 
gewiiict, so wird es seinen Einflnss auch auf den 
Westen und Osten Europas äussem^ dort umgestal- 
tend, läuternd, verjüngend, hier als Morgenstern 
die Sonne einer neuen Bildung emporführend. Das 
Ignoriren solcher Vorgänge wird je langer, je we^^^ 
niger stattfinden können, wenn es nicht wird Igno- 
ranz heissen wollen, und es wird der gebildete 
Deutsche sich bemttssigt sehen, dem Böhmischen 
eine grössere Aufmerksamkeit zu widmen. Welche 
Irrthkmer und Unrichtigkeiten dulden z. B. die Hi- 
storiker Deutschlands in der Geschichte des .eige- 
nen Vaterlandes bloss desshalb, weil sie, des Böh-^ 
mischen unkundig, bei der so mannigfaltigen Ver- 
zweigung der deutschen Geschichte mit der böh- 
mischen, von böhmischen Geschichtsquellen keinen 
Gebrauch machen k(^nnenl Ja, es liegt am Tage, 
dass der Deutsche, bloss um über seiiie Sprache 
als Gelehrter Bechenschaft zu geben» des Böhmi- 
schen nicht weniger bedarf, als des Indischen, Per- 
sischen. Griechischen, Lateinischen, indem alle diese 
Sprachen von dem gemeinsamen Bande der indo- 
europäischen Verwandtschaft umschlungen werden — 
auch hat unter den Deutschen Dr;. J. KKalischmidi 
in seinem sprachvergleichenden Wörterbuche der 
deutschen Sprache das Böhmische bereits wacker 
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berücksichtigt. „Wohinaus kommen wir da?* wer- 
den Manche sagen. „Statt auf eine Germanisinuig 
Böhmens wohl gar auf eine Bohemisii^ung Dentsch- 
lands?* Auf Keines von Beiden, antworte ich; son-^ 
dem auf den Grundsatz: „Jedem das Seine !^ 



4. 

Allein es gibt gan% andere Leute, tvelcke die 
Germanisirung Böhmens tcünschen, sehnlichst w&n'» 
sehen, und %war Leute, 'welche sie nicht etwa im 
Interesse des Kaiserstaaies oder Deutschlands oder 
Böhmens, sondern im selbsteigensten Interesse wün-^ 
sehen. Diese Leute scheuen sich durchaus nicht, 
jsich um solche Bedienstungen zu bewerben, wozu ' 
wegen des täglichen Verkehres mit dem gemeinen 
Nationalböhmen die Kenntniss der böhmischen Spra- 
che unumgjänglich nöthig ist; jedoch trotz der von 
der Regierung erflossenen Vorschriften thun sie für 
ihre Ausbildung in dieser Hinsicht so wenig, dass 
sie nicht einmal im Stande sind, sich mündlich auf 
eine erkleckliche Art zu verständigen. Bald ist 
ihnen als geborenen Deutschen, die zu sein sie sich 
brüsten, die böhmische Sprache unaussprechlich, 
bald wieder zu gemein; kurz, §ie bestreben sich 
wohl, von ihren Bedienstungen alle' mögliche Vor- 
Iheile zu ziehen, nicht aber Böhmisch zu lernen.« 
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Welche Missverständnisse, Verwirrungen, Beeinträch- 
tigungen durch dergleichen Individuen entstehen, 
wie verstimmend sie auf den gemeinen Mann ein- 
wirken, bei dem es so sehr darauf ankoRunI, dass 
man sich durch seine Sprache seines Herzens be- 
mächtige, ist leicht begreiflich; aber wie diese In- 
dividuen mit ihrem Pflichtgefühle für den Staat fer- 
yg werden, wie sich für den gemeinen böhmischen 
Mann, von dem die Kenntniss des Deutschen doch 
eben so wenig zu verlangen, als von dem gemei- 
nen Deutschen die Kenntniss des Böhmischen, nichts 
Menschliches in ihrem Busen regt, das ist schwer 
begreiflich. Sie ahnen indessen,, es könnte bei 
dem neuen Aufschwünge der böhmischen Sprache 
und Literatur geschehen , dass man ihnen stärker 
ins Gewissen redete; sie wünsch,^n daher Nichts 
sehnlicher, als die Germanisirung Böhmens, uni nur 
nicht Böhmisch lernen zu müssen, und ^s erklärt 
sich, wie so die böhmischen Literaten nebst den 
andern, deren Wunsch die Germanisirung Böhmens 
ist, auch sie zu Gegnern, zu nicht unbedeutenden 
Widerparten haben. 

Das Streben der böhmischen Literaten ist, wie 
wir 'gesehen haben, Vielen unangenehm. Man er- 
.trägt das Unangenehme leichter, wenn man es er- 
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wartet hat , wenn man darauf gfefasst gewesen. 
Jenes Streben aber kam gan» unerwariei, gtm» tiiM 
eerhofft — abernu^ls ein Grund des Widerstandei^, 
den es findet. 

Man hatte das böhmische Volk bereits aufge-? 
geben, man wähnte es begraben auf dem grossen 
Kirchhof der menschlichen Geschlechter, und nur 
fähige an dem letzten der Erdentage wieder auf^ 
zuerstehen, und, siehe dal plötzlich lassen einige 
von dem Schicksal berufene Literaten ihre Stimme 
ertönen, andere und wieder andere vereinigen sich 
mit ihnen, und der Ruf wird von den Todtgewähn- 
ten in immer weiterem Kreise gehört — es bildet 
sich eine Kette von überraschenden Erfolgen, die 
Ciraf Thun in seiner, Schrift vortrefflich entwickelt 
hat, und deren ganz natürlicher Erklärungsgrund 
in dem einfachen Umstände liegt, dass das Millio- 
nen von Individuen zählende böhmische Volk nur filr 
erstorben gehalten worden, nicht wirklich erstor- 
ben war. 

Wie sehr seit den letzten dreissig Jahren die 
Liebe zur böhmischen Sprache und Literatur, ge- 
weckt durch jene Männer, zugenommen, davon lie- 
fert das Gedeihen der Matice ceskä (des böhmischen 
Fonds.) den augenscheinlichsten Beweis. Diese aus 
Privatkräften erwachsene Anstalt mit dem Zwecke, 
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gnädige Ferdinand IIL römisch-deutsciie Kaiser und 
böhmische Könige, und andere Erzherzoge kräftig 
und treflFlich zu reden verstanden, so zwar, das5 
wegen dieser ihrer Kenntniss unserer slawischen 
Sprache die Erzherzoge Maxmilian und Em^t von 
einer Seite der polnischen Herren am Ende des 
16. Jahrh. zu polnischen Königen gewählt wurden. 
Ferner hal Ihre kaiserL Hoheit unsere Erzherzogin 
Bophit, diese erhabene Freundin der böhmischen 
Sprache, den adeligen Damen Böhmens das glän- 
zendste und triftigste Beispiel gegeben, wie sie die 
Sprache ihrer ruhmvollen Vorfahren achten und 
schirmen sollten.. Diese durchlauchtigste Erzher- 
zogin von dem Stamme der baierischei^ Könige 
lernte eifrig^st mit grosser Liebe unsere theuere 
Sprache von unserem achtungswerthen und verdien- 
ten Landsmann, dem hochwürdigen ' Herrn J. iV. 
Fischer^ Weltpriester, ge;boren zu Blatna, einem 
eifrigen und hochgelehrten Patrioten. 

Auch der durchlauchtigste Erzherzog Stephan, 
dessen theueres Angedenken in den Harzen der 
Böhmen niemals erlöschen wird', ist uns als ein 
inniger Freund und ein Kenner der böhmischen 
Sprache bekannt, die er in seiner Jugend von dem 
berühmten böhmisch -slawischen Dichter J. Kollär 
lernte. 
. Von den durchlauchtigsten Söhnen Seiner kais. 
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Hoheit des Erzherzogs Rainer , lombardisch-venetia* 
nischen Yicekönigs^ weiss man, dass sie ausgezeich- 
nete Kenner und aufrichtige Freunde der böhmisch- 
slawischen Sprache und Literatur sind, deren sie 
sich eifrig und längere Zeit beflissen, indem sie 
zuerst von Hm. J. Braulik^ k* k. Commissär, ge« 
bärtig aus Prag, unterrichtet wurden, und später 
von unserem bekannten Schriftsteller Hrn. A. WrfdtkOy 
jetzigem Erzieher der erlauchten Grafen von Harrach^ 
die sich hervor gethan durch ihre Liebe zur höh-* 
mischen Sprache, in deren Grammatik sie von ihrem 
früheren Erzieher, unserem ausgezeichneten Dichter 
und Schriftsteller Herrn J. £, Woeelj Unterricbl 
genossen. ^ 

Und welchem dankbaren Böhmen wäre unbe« 
kannt, was für eine Achtung und Liebe zu seinem 
Vateriande und seiner altbertihmten Sprache unser 
erhabener Landsmann, Seine Excellenz Hr. Fran% 
GrafKolovorat-^IAebsteinsh^^ k. k. Conferenzminister, 
treu in seinem Herzen bewahrt, dieser um unser 
theueres Vaterland und um die ganze östreichische 
Monarchie hochverdiente Nestor in dem tcHcrhöch« 
sten Rathe unseres allergnädigsten -Landesherrn I 

Unter der hohen Geistlichkeit ragen als ein 
grlindlicher Kenner und ein Freund der böhmischen 
Sprache und als der Beschützer der katholischen 
Zeitschrift für die böhmische Geistlichkeit Seine 
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Vater und seinen böhmischen Freunden aus Paris 
und London schrieb, zeichnen sich, so wie viele 
andere seinar Schriften, durch einen regelgerechten 
und reinen böhmischen Styl aus. 

Fast alle Fürsten 0011 Lobkomc sind gleich ihren 
erhabenen slawischen Vorfahren als Gönner und 
Freunde ihrer vaterländischen Sprache bekannt. So 
ist Seine Durchlaucht Fran^b Fürst von Lobkotcic nach 
dem Beispiele seines erleuchteten verstorbenen Bru- 
ders, des hochverdienten August Dluhos Fürsten eon 
Lobkowic^ der ein ausgez^eichneterr böhmischer und 
polnischer Redner war, ein sehr gründlicher Kenner 
seiner Muttersprache, zu deren tieferer Erforschung 
er sowohl die cyrillische, als glago^tische Schriil 
von unserem würdigen W. Hanka ileissig lernte. 
So lernten auch die jungen Fürsten Maxmilian und 
VLori^y Söhne Seiner Durchlaucht Ferdinand, regie- 
renden Fürsien von Lobkotcic, in Wien die böhmi- 
sehe Sprache von unserem vaterländischen Schrift- 
af eller Dr. Kampeh'k^ und später verlegte sich Fürst 
Maxfnilianj als Besucher der Prager Hochschule, 
mit Eifer auf die böhmische Sprache und Literatur 
unter Leitung des Prof. Kaubek. 

Alle Glieder der altböhmisch gräflichen Familie 
Kolofcrat sind als Gönner und Freunde der Sprache 
ihrer Vorfahren bekannt, wie wir davon ein er- 
habenes Beispiel sehen an Seiner Excdlenz Fram 
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Grafen Kolovorai Liehstemsk^^ und ^e uns einen 
deutlichen Beweis gibt sein edler Verwandter Hanui 
Graf Kolowrai Krakowsk^t dieser ächte Böhme and 
ausgezeichnete Kenner unserer Sprache, der schon 
so oft sich als liebevoller Mäcenas der böhmischen 
Literatur erwies. 

Was für edle und treue Freunde und nfächtige 
Stützen der böhmischen Nationalität der hocher- 
lauchte, leider durch einen frühzeitigen Tod dahin 
geraffte Rudolph Fürst Kinski und die durch ihre * 
Gelehrsamkeit und patriotische Gesinnung berühm- 
ten Grafen von Stemberg^ Fram und Kaspar, ge- 
wesen, ist jedem dankbaren uiid gebildeten Böhmen 
wohlbekannt. Diesen beiden edelgesinnten und unter- 
nehmenden Herren, so wie den beiden gewesenen 
Oberstburggrafen , 'Seiner Excellenz Frans Grafen 
Koloforat und Seiner Excellenz Karl Grafen Chotek, 
haben wir zum grössten Tfaeil das hoffnungsvolle 
Gedeihen und Blühen unseres vaterländischen Mu- 
seums zu verdanken. 

Und wer von uns kennt nicht und verehrt nicht 
tief den gründlichen Kenner der böhmischen und 
polnischen Sprache und warmen Freund unserer 
Nationalität, den hochgeborenen Hrn. Mari» Grafen 
Deym, den unser allergnädigster Landesherr weg;en 
seiner Verdienste um den Staat und wegen seiner 
vorzüglichen Kenntniss der slawischen Sprachen 
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zum kaiBerl.^ Commussär in der ,roit der östreichi-» 
sehen Monarchie vQreinigten Stadt Krakau ' zu er-* 
nennen geruhte I 

Von des hochgeehrten Hm. Norbert Bitters t>aH 
Jieuberg grossen Verdiensten um unsere Sprache 
und Literatur braucht hier kein Wort gesagt zu 
werden, da es allgemein bekannt ist, dass der 
Name Neuberg fast immer an der Spitze jede§ be^ 
deutenderen Unternehmens im Felde der böhmi* 

# 

' sehen Sprache, Literatur und Nationalität Ober- 
haupt steht. 

Aber nicht bloss hohe Abkömmlinge altböhmi- 
sc^er Geschlechter, sondern auch Grosse fremden 
Ursprungs, haben uns edle Beweise ihrer Liebe 
zur böhmischen Nationalität gegeben. Hier müssen 
wir gebührend anführen den Namen Seiner Durch-i* 
laucht Hoxmilian Egon Fürsten, eon Fürstenberg 
aus dem alten und berühmten Geschlechte Urach. 
Dieser edle junge Fürst gehört , wie es sich von 
einem so hochgebildeten und leutseligen Herrn 
nicht anders erwarten Hess , zu den gerechtesten 
Würdigern und wl^rmsten Verehrern der böhmischen 
Nationalität. Ein Muster war für unsere Landsleute 
jener Eife^, womit dieser hochgeehrte Fürst mit 
des Prof, Kaubek Beistand die böhmische Sprache 
und Geschichte lernte. Dieser in böhmischen Wissen* 
Schäften von dem erlauchten Sohne des berühmten 
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baden'schen Kammerprftsidenlen, Seiner Durchlaucht 
de$ Fürsten' Karl Egon, und Ihrer königl. Hoheit 
Ämalia Chriitina, geborenen Groasherzogin von 
Baden , an den Tag gelegte Fleiss kann vielen 
böhmischen und mährischen. Adeligen aus slawi« 
schem Blute zum .'Beispiel dienen. Nachdem der 
junge Fürst seine Studien zu Heidelberg und Berlin 
beendigt hatte, hielt er sie für unvollständig ohne 
die Kenntniss unserer Geschichte und derjenigen 
Sprache, die s^ine böhmischen Unterthanen reden. 
Indem wir der Adeligen von fremder Abstammung 
erwähnen, müssen wir auch des Hrn. Grafen von 
Degenfeldy k. k. Obersten, gedenken, der die böh- 
mische Sprache mit musterhaftem Fleisse und dem 
besten Erfolge lernte, um sich auch dem gemeinen^ 
der deutschen Sprache unkundigen Soldaten ge- 
hörig verständlich mtichen zu können. Möchte dieses 
edle und für den Staat erspriessliche Beispiel recht 
viele Nachahmer finden in der k. k. östreichischen 
Armee, die . grösseren Tbeils aus geborenen Sla- 
wen besteht! . 

Blicken wir auf unser liebes Schwesterländ 
])f ähren, so finden wir dort freilich weniger solcher 
edlen und herrlichen Beispiele; doc^ müssen wir 
hofTen, dass in der Zukunft das vaterländische 
Streben einzelner Hochgeborenen mährischen Blutes 
mehr Nachahmer haben werde, als bisher. Das für 
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Regierung^ and Vaterland heilsame Wirken des er- 
lauchten Grafen Stadion^ Gouverneurs Von Mähren, 
des hochgeborenen Hrn. Leopold Grafen Podsiatsk^ 
lÄechtenstem, das. gute und erspriessliche Beispiel, 
das durch i^eine patriotische Liebe zu unserer 
' Sprache der höchwürdige Brünner Diöcesanpriester, 
Herr Graf Syha Taroucca^ seinen Brüdern gibt, wird 
gewiss fruchtbaren Boden finden für eine hoffnungs- 
volle Saat und eine reichliche Ernte. ^ 

Aber die Wirksamkeit der böhmischen Literaten 
erstreckte sich nicht bloss auf die ^ Gebildeten, sie 
drang bis in die untersten Yolksklassen , und be- 
urkundete sich als volksbjidend in dem umfassend- 
sten Sinne des Wortes. Es fehlen nämlich noch 
öffentlich^ Anstalten, worin sich der Böhme selbst 
nur die für einen schlichten Gewerbsmann nöthige 
Bildung aneignen könnte, ohne früher Deutsch zu 
lernen. Dadurch jedoch, dass er früher Deutseh 
lernen muss, um sich der Wohlthat eines bilden- 
deren Unterrichtes (heilhaftig zu machen, wird er 
in geistiger, sittlicher und materieller Hinsicht tbeils 
gehemmt, theifs ganz hintangehalten, zu seinem und 
des Staates Schaden, der um desto grösser wird, 
je mehr sich der europäische Fortschritt beschleu- 
nigt. Wenn das böhmische Volk dem Staate den- 
noch, wie bekannt, intelligente Köpfe zu den ver- 
schiedensten Diensten liefert, und wegen seiner 
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Verwendbariteit gelobt wird: so zeigt dies, am 
wie viel nützlicher noch es dem Staate werden 
könnte, herangebildet mittelst des ihm natürlichen 
Organs, mittelst seiner Muttersprache. Die deutsche 
Sprache brauchte hiebei keinen Abbruch zu leiden ; 
ja es würde der Böhme noch besser, leichter und 
lieber Deutsch leiiien, wenn eir zuvor den nöthigen 
Grund in seiner Muttersprache erhalten, uiid mit« 
telst derselben sich einen grösseren Gedankenvor- 
rath verschafft hätte. Dieses alles hatten die böh- 
mischen Literaten nicht übersehen, und durch ihre 
Schriften suchten sie theils dem Mangel an Lehr- 
anstalten abzuhelfen, theils Lehrmittel für eine 
künftige Zeit zu liefern, wo Schulen mit böhmi- 
schem Unterrichte eingeführt werden möchten. So 
wurde- das Verlangen nach solchen Schulen im 
Volke rege. Als sich daher verlauten Hess, man 
beabsichtige, um dem dringendsten Zeitbedürfnisse 
zu begegnen, die Errichtung einer 6ew erbschule, 
worin in böhmischer Sprache (ohne Übergebung 
des Deutschen) gelehrt werden solle, flössen trotz der 
damals herrschenden Theuerung auf das schnellste 
bedeutende Geldsummen zusammen, und unter den 
Beitragenden befanden sich Hunderte von Bauern, 
Häuslern, Taglöhnern, Dienstboten und Lehrjungen* 
Wocel in einem Artikel der Zeitschrift des böhmi- 
schen Museums y^Budaucnost desH näfodnosti^ 
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(Zukunft der böhmisehen Nationalität) 1847 S. 652 
ftusserl sich hierüber, wie folgt: .^Es ist eine ge- 
wiss merkwürdige Sik^ dass auf die blosse An- 
regung einiger edlen ' Patrioten von allen Seiten 
unseres Vaterlandes Geldbeiträge zusammen flössen, 
und zwar aus dem Kern des Volkes und seinen 
firmeren Klassen, die am meisten beschwert sind 
von der Bürde der jetaigen Verhältnisse, welche 
nicht gestatten, dass der gemeine Böhme aus seiner 
Nullität heraus komme, und den Tempel industrieller 
Bildung betrete, lyozu bis jetzt nur die Kenntniss 
der deutschen Sprache die Schlüssel bietet Es 
ist in den Annalen d^r menschlichen Culturge- 
schichte eine besondere, in ihrer Art einzige Er- 
scheinung, dass die unteren Volksklassen-, bloss in 
der Hoffnung, ihre Nachkommen würden einer 
höherei) Bildung und ihrer Segnungen theilhaÜtig 
werden, mit ungewöhnlicher Bereitwilligkeit und 
Freude Geldopfer darbrachten, und zwar zu einer 
Zeit, da unser Vaterland von Mangel und Noth ge- 
drückt war, so dass es scheint, es habe dadurch 
die ewige Vorsehung die moralische Kraft des 
böhmischen Volkes erproben wollen. Fürwahr, ewig 
denkwürdig ist es, dass gerade damals, als in den 
umliegenden deutschen Ländern die Leute aus Mangel 
Unruhen anfingen und Gräuel verübten, unser Volk, 
obwohl gleichfalls von Noth gedrückt, seinen fried- 
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chen und edlen Charakler dadorch eeigte, dass 
es Grundsteine legte zu seiner höheren prakttn 
sehen Bildung, aus der allein ihm die Hoffnung 
einer schönen Zukunft erblühen kann. Daher halten 
wir diese ]l^rscheinung für einen wichtigen ' Fort- 
schritt, für einen grossen moralischen Sieg, indem 
aucii unsere Antagonisten genöthigt sind zu be^ 
kennen, dass in unserem Volke ein segenbringendisfi 
eine glönzende Zukunft verheissendes Samenkorn 
verborgen liege. ^ In demselben beherzigungswerthen 
Artikel weist Wocel auch darauf hin, das$ die ^o 
hoch gestiegene Industrie Böhmens nicht in dem 
noch industriöseren Westen, sondern in dem minder 
industriösen Osten Europa*s ' Absatz zu suchen 
habe; dass zum Handel und Verkehr in diesen 
osteuropäischen Gegenden, wo, von Prag in gerader 
Richtung mehrere hundert Meilen weit gerechnet, 
lauter Slawen wohnen, der Böhme durch seine« 
Sprache ganz besonders geeignet sei; dass er, 
auch mit der Sprache des deutschen Westens ver- 
traut, ein nützlicher Mittler zwischen dem Osten 
und Westen werden köni^e; dass also eine Gewerb- 
schule mit böhmischem Unterrichte für die Zukunft 
Böhmens, Ostreichs und Deutschlands Wichtigkeit 
habe; doch es mag ein solches Institut errichtet 
werden oder nicht, einen schöneren Triumph, als 
in. den vorerwähnten freiwilligen Geldbeiträgen 
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konnte die Wirksamkeit der böhmischen Literaten 
nicht leicht feiern. 

I 

j^Äber,^ werden Manche sagen, tote Viel sich 
amch zu Gunsten der Sache torbringen iässt:' trotz 
des rühmlichen Zweckes und der erlaubten Mittel^ 
irotz des tadellosen Charakters gerade der ein- 
flussreichsten Theilnehmer und des dreissigj ährigen 
gesetzlichen Benehmens der Betheiligten, und trotz 
alles Nutzens j der aus der Sache hervor gehen 
kann — dennoch, dennoch ist Gefahr vorhanden.^ 
Zugegeben! *) Was folgt hieraus?* Soll die Sache 



*) Ich sage lieber: „Zugegeben,^ als dass ich mich hier 
in eine weitläufige Widerlegung von Befürchtungen, die 
da heissen Panslawismus, Russomanie u. s. w. einliesse, 
womit ich am Ende doch nicht im Stande wäre, alle 
Möglichkeit einer künftigen Gefahr wegzudisputiren^ 
Was ist unter der Sonne nicht alles möglich! Nur 
Einiges sei erinnert Die Slawen besitzep kein univer- 
sales Mittheilungsmittel, wie die Deutschen in der hoch- 
deutschen Sprache; sie haben keine gemeinschaftlichen 
Schrift- und Druckzeichen, wie diese; ijie sind durch 
Religion und Regierungsweise vveit schärfer von ein- 
ander geschieden, als die Deutschen, , und jedem ein- 
zelnen Slawenvolke gilt seine besondere Nationalität zu 
' viel, als dass irgend eines sie einer politischen Yer- 
' einigung leicht zum Opfer bringen würde. Aus allen 
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desshalb angefeindet, gehiadert, unterdrückt werden? 
Wo ist irgend etwas noch so Gutes, das sich erst 
entwickelt und gestaltet, und das nicht auf irgend 
eine Art gefährlich werden könnte? Dies findet 
bei jeder werdenden Gesellschaft, bei jedem heran- 
wachsenden Individuwn statt, man mttsste folglich 
keine werdende Gesellschaft, kein heranwachsendes 
Individuum dulden. Nein, wenn etwas Gutes sich 
zu bilden beginnt, so hat man wohl darauf zu 
sehen, d^iss der dabei zu befürchtende* Schaden 
verhütet werde, nicht aber soll man das Kind mit 
dem Bade ausschütten. Und bei der Sache, von 
welcher wir sprechen, ist alle Gefahr, aller Schaden 
leicht zu verhüten, weil ja das Streben der böhmi- 
sehen Literaten nichts Verstecktes, Sondern etwas 
ganz Offenes ist; weil es keine Schleiehpfade, sondern 
die breite Heerstrasse wandelt; weil es sich selbst 
der behördlichen Überwachung unterworfen hat 



diesen Gründen ist der Panslawismus weit «chwerec tn 
gedenken, als etwa ein Pangermanismus, wie er von 
dem Yerbrecherischen jungen Deutschland angestrebt 
vnirde, und eine bdhmische Russomanie weit schwerer, 
als etwa eine deutsche Pmssomanie. Der zweifach^ 
Fanslawismus von Cyprien Robßrt, verdeutscht von Dr. 
j. P.Jordan, beruht auf Eingebungen pofilnischer Phan- ' 
tasten, die auch in Paris nichts Besseres zu thun wissen, 
alft Chimären auszubrüten, 

5 
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Und je mehr es. sich k^igt und befestigt, einen 
je besseren Halt, eine« je gewissere Stellung es 
gewiiihty desto weniger Rai^ für Befürchtungen 
wird es übrig lassen, und ein um so tauglicheres 
Vorbild für andere nationale Bestrebungen wird es 
sein können. Schon isi es ein Vorbild dieser Art. 
Nicht nur Mähren und die Slowakei, auch die Lausitz, 
das südliche Steiermark, Krain, Kroatien, Datmatien, 
Slavonien, Serbien halten jhr Auge auf Böhmen 
gerichtet ; die dortigen Literaten wetteifern- mit den 
böhmischen, und manche in Böhmen getroffene, 
rühmliche Einrichtung hat dort Nachahmung ge- 
funden. So wurde zu Agram in Kroatien ein 
Leseverein , ehie Matice und ein Nationalmuseum 
gegründet, und die Organisirung einer illyrischen 
Gesellschaft der Wissenschaften ist im Gange ; und 
eine Matice entstand auch unter der Serbiern, eine 
Matice in der Lausitz, mit demselben Zwecke, wie^ 
die böhmische, ausgewählte Werke wohlfeiler zu 
verlegen, und so den Samen echter Bildung und 
Aufklsirung im weitesten Kreise auszusäen. * Das 
ist eine ganze Welt von Hoffnungen, die bei gehöriger 
Überwachung, welche, wie schon gesagt, leicht 
möglich ist, die schönsten, lohnendsten Früchte zu 
tragen vermögen. Also nicht gegen das sprossende 
Gute desshalb losgestürmt, weil es vielieicht Gefahr 
bringen kann. Das heisst engherzig sein. Doch 



W^sf^Bsm 



51 

ist eben Engher»igkeü eio^uer Gnmd, aus welchem 
das Streben der böhmischen Schriftsteller Angjiffe 
zu erleiden hat 

VI. 

Noch einen Grund kann ich nicht übergehen, 
der vielleicht unbedeutend scheint, wenn von ihm 
gesprochen wird, der aber keineswegs unbedeutend 
ist, wenn aus ihm gesprochen wird — ich meine 
die gedankenlost Nachsprecherei, Es gibt nämlich 
Leute, die von dem ganzen böhmisck^i Streben 
eben so wenig begreifen, ah ein Frosch in seinem 
Sumpfe von einem neuen Planeten am HimmeL 
Allein trotzdem, dass sie fii^hts davon verstehen, 
und aus Scheu vor der Mühe auch durchaus keine 
Lust haben, etwas davon verstehen zu lernen: so 
beliebt es ihnen doch nicht, die Pforte, durch welche 
das schallende Gedankenzeichen in die Welt geht, 
versperrt zu halten^ sondern auch sie möchten, 
wenn hier oder dort das Thema angeschlagen wird, 
sich verlautei) lassen, sich viel und stark verlauten 
lassen. So pfiing jedoch sind sie, einzusehen, dass 
wenig Erkleckliches hörbar würde, wenn sie aus 
eigener Eingebung sprächen; sie passen daher 
mit langgespitzten Ohren auf das, was Andere 
sprechen, und weil Opposition das Pikante für 
unsere Zeit ist, so fangen sie gerade das auf, was 

5* 
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gegen daiS böhmische Streben vorgebracht wird. Sie 
sagen also gar nichts Neues, sie sprechen nur 
das nach, was jene Anderen, die wir bereits ver- 
nommen haben , einwenden ; allein sie bringen 
damit eine Wirkung hervor. Jeder Opponent er- 
hält an einem solchen wortverschwenderischen 
Gedankenbettler ein mehrfaches Echo, und während 
eigentlich nur ein Opponent aus dem Walde ruft, 
glaubt derjenige, der in der Sache nicht zu Hause 
ist, und Sein von Schein nicht zu unterscheiden 
weiss, es riefen zehn, zwanzig Opponenten aus 
dem Walde heraus, es stecke der ganze Wald 
voller Opponenten. Ich bin gewiss, dass Viele nur 
aus gedankenloser Nachsprecherei das Streben der 
böhmischen Literaten bekämpfen, hiermit aber ihm 
keinen geringen Eintrag thun. 

VII. 

/ 

Die bisher aufgezählten Widerstandsgründe haben 
die Schuld der Angreifenden gezeigt. Lassen sich 
nicht auch solche vorführen, bei welchen die Schuld 
der Angegriffenen ersichtlich würde? Die Frage 
dringt sich von selbst auf, und da ich solche Gründe 
zu kennen glaube, so fordert die Pflicht der Wahr- 
haftigkeit und Gerechtigkeit, sie gleichfalls nam- 
haft zu machen. Und noch eine andere Rücksicht 
treibt mich hierzu an. Da ich^ es nämlich mit dem 
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Streben der böhmischen .Literaten vom Herzen 
wohlmeine, da ich aufrichtig wünsche, dass sie 
ihrem grossen, schönen Ziele immer näher rücken 
möchten, trotz aller Hindemisse, die ihnen in den 
Weg gelegt werden: so darf ich ihnen nicht das 
verschweigen, womit sie sich nach meiner Ansicht 
selbst die Lösung ihrer hohen Aufgabe erschweren. 
Übrigens brauche ich nicht zu erinnern, dass 
meine Bemerkungen nicht jene Männer treffen, 
welche die Pole der böhmischen Literatur genannt 
zu werden verdienen, von deren Wissen und Wesen 
ich schon so oft mit vollster Achtung gesprochen, 
und welche den ersten Nationen der gebildeten 
Welt zum Ehrenschmucke gereichen würden. Wenn 
ich aber nicht mehr^ Bemerkungen liefere, als ich 
eben liefern werde: so rührt das nicht daher, weil 
ich verheimliche, was ich gleichwohl weiss, sondern 
weil ich wirklich weder der Zahl, noch dem Grade 
nach, mehr weiss, als ich sagen werde; weil ich 
na^b sorgfältiger Prüfung in der That überzeugt 
bin, dass der bei weitem grössere Theil der Schuld 
auf den Angreifenden, uhd nicht auf den Ange- 
griffenen lastet. Oder sollte ich gewisse Gegner 
der böhmischen Literatur nachahmen , und v mehr 
verrathen, als ich weiss? Zur Sache 1 
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Schon in der ersten Morgendämmerung der neu- 
böhmische/i Literatur gab es einige Schriftsteller^ 
die auf sprachliche Dinge, z. B. Orthographie, Metrik 
u. dgl. und auf ihre, obwohl falschen, Ansichten 
von diesen Dingen einen so übertriebenen Werth 
legten, dass sie daraus Anlass zu arger Feindsqhafl 
nahmen. Rührend schildert Stulc in seiner schon 

, erwähnten Biographie Jungmanns, wie sehr dieser 
grosse Mann, der im Rechte y^Siv^ der mit seinem 
seelenvollen Feuerauge die Zukunft mass, unter 
solchen Misshelligkeiten gelitten. Indessen damals 

, dämmerte es noch; allein wenn Ahnliches jetzt noch 
geschieht, wo bereits die Sonne aufgegangen, wenn 
man jetzt noch nicht einsehen gelernt hat, welchen 
Schat;^ man an der böhmischen Sprache besitzt, die 
ein so festes Gepräge uralter Vollendung an sich 
trägt ^ dass vor vielen Jahrhunderten geschriebene 
Werke noch immer leicht verständlich sind, uiid 
dass etwa vorzunehmende Besserungen sich durchaus 
nicht zu Streitpunkten eignen: so ist dies unver- 
zeihlich, so bestätigt sich wieder, dass der Mensch 
gerade das GUück, das ihm gegeben ist, am wenig- 
sten zu schätzen weiss, so verräth sich ein Kleinlich- 
keitssinn, der nicht passt für die grossen Verhält- 
nisse, in welche das böhmische literarische Streben 
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ZU treten begonnen. Und welche Blosse gfbt man 
damit bei ailern^ gutgemeinten Eifer den Gegnern ! 
^Seht," sagen sie, gleich im Allgemeinen redend 
und vergessend, dass es einst bei ihnen eben nicht 
anders gewesen, „diese Herren wollen ein Riesen- 
gebäude aufführen für die Ewigkeit, doch es ist 
nur ein Thurm von Babel Sie gerathisn in Sprach" 
Verwirrung^ und gehen wohl baid aus einander.^ 

Es gibt femer unter den böhmischen Schrift- 
stellern einige, die sich zu früh und mit zu grossem 
Selbstvertrauen in den Strudelnder Sehriflstellerei 
wagen , der schon manchen kräftigen iSchwimmer 
verschlungen. Sie glühen vor Begierde, zum Auf- 
bau des vaterländischen Ruhmes auch das Ihrige 
beizutragen ; allein sie geben an's Werk, ohne noch 
mit *^sich und der Welt und den Dingen, über welche 
sie schreiben wollen, im Klaren zu sein, und ohne 
noch ihren Charakter gehörig durchgebildet zu 
haben. Sie scheinen sich an die Worte' zu halten, 
dass das Genie fertig auf die Welt komme, wie 
Pallas schon bewaffnet aus Jupiters Haupt hervor 
sprang. Doch dies gilt nur vom ErGnden; vom 
Wissen sagt ein beachtenswerthes Sprichwort, dass 
kein Gelehrter vom Himmel falle, und vom Charakter 
sagt, einer der grössten Denker unserer Zeit in 



5« 

• 

seiner Wissenschafkslehre : „Willst du ein lürchtiger 
Schriftstelleir werden, so suche zuerst ein tüchtiger 
Mensch zu sein.^ ' Mit dem vollsten Rechte. ' Denn 
die Fehler y die uns ankleben, unser Eigendünkel, 
unsere Leidenschaftlichkeit, unsere Phantasterei u. 
s. w., sie machen sich wider unseren Willen in 
unseren schriflstellerischen Leistungen sichtbar, wie 
unsere Gestalt im Spiegel, und schaden ihrem 
Werthe; ja sie gestatten uns nicht einmal, bei 
unserer Arbeit mit der Aufmerkst|mkeit und Sorg- 
falt vorzugehen, die zur Vollkommenheit derselben 
nöthig ist. Auf die Art nun, wie jene Schriftsteller 
verfahren, kommen Leistungen an das Licht, die 
unreif, die mit zu grossem Jünglingsmuthe hin- 
gestellt sind. Dies geschieht ' freilich in anderen 
' Literaturen ^ nicht anders; aber in der böhmischen 
greifen es die Antagonisten besonders auf, und 
sie reden wieder im Allgemeinen, und sagen : „Vor 
der alten Schule kann man allenfalls noch Respect 
haben; die neue Schule aber — o böhmische Zu- 
kunft!« 

8* 

Gewiss werden mir Manche zurufen, ich solle 
ja nicht die rei%bart Empfindlichkeit übergehen, 
welche die böhmischen Schriftsteller in Betreff ihrer 
Sache an den Tag legen. Ohne dem Fehlerhaften 
das Wort reden tu wollen, erinnere ich, dass ein 
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dreifacher Panzer zu dünn sein würde, wenn die 
Angeklagten bei allem dem, was sie erfahren, un- 
empfindlich bleiben sollten. Kommt es denn nach 
dem Geberderi mancher Gegner nicht beinahe heraus, 
als ob jene Schriftsteller, ihre Sprache pflegend, 
etwas Unerlaubtes, Verbotenes, Gesetzwidriges 
thäten? als ob sie rechtlose Fremdlinge wären in 
dem Lande, wo ihre Sprache schon in grauen Ta- 
gen erklungen, und Namen gegeben weit und breit 
den Auen 9 Flüssen, Bergen, Burgen und Städten? 
Indessen mögen die Angeklagten beherzigen, dass 
man von ihnen ein Non-plus-ultra des Betragens 
fordert, obgleich man es gegen sie nicht beobach- 
tet Sie mögen die Forderung beherzigen, und das 
Höchste zu leisten suchen. Dabei können sie immer 
die oft staunenswerthe Ignoranz ihrer Gegner auf- 
decken, und an den Pranger stellen; ja sie können 
sich sogar der Wafien bedienen,, welche ihnen die 
Natur selbst in die Hand geliefert, nämlich des 
Humors und des satyrischen Witzes , die ^ in den 
böhmischen Volksliedern eine Hauptrolle spielen, 
und auf die Öelakowsk^ in seinem Ohlas püni 
cesk^ch (Nachhall böhmischer Lieder) ausdrücklich 
hinweist. Nur mög^n'^sic nicht mit Seitenhieben, 
sondern mit erhabenen Triarierstreichen, nicht mit 
Raketenstemlein , sondern mit majestätischem Ka- 
nonendonner antworten (scilicet ohne Eisen und 
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Pulver), und nicht mögen sie vergessen, dass auch 
ein Riese mit Koth faieworfen werden kann, dass 
er aber niciit wieder mit Koth bewirft, sondern 
nach einem Pelion oder Ossa greift, und, wenn 
keiner in der Nähe ist, lieber den fremden Schmuts 
mit Verachtung erträgt. 



AIso^ ihr Alle, die ihr mitzubauen wünscht am 
Wohle der Heimath, am Wohle des Staates, auf 
dessen Glücke das Glück euerer Heimath beruht, 
am Wohle der Welt ; vor Allem — Licht im Haupte I 
Als Gott die Welt erschuf, da sprach er zuerst: 
„Es werde Licht 1^ Ohne Licht ist kein gedeihliches 
Schaffen, kein erfreuliches Wirken. Licht ist bei 
Tag die Sonne, bei Nacht det Mond und die Stemle 
am Himmel. Licht ist der Regenbogen in der Ge- 
witterwolke, Licht der Pharus im stürmischen Ocean. 
Hit Licht ist Wärme verbunden und Magnetismus 
und Elektricität — ohne Licht ist Alles ein Chaos, 
ein verworrener Knäuel. Und euer Herz, es sei 
ein Paradiesesgarten. Da sprosse die duftende Rose 
der Nächstenliebe, die Passionsblume der Selbst- 
verläugnung, das Immergrün der Kraft und Aus- 
dauer. Da mögen sich die Berge des Gottvertrauens 
erheben, und aus ihnen jugendfrisch die sieben 
Ströme der Hoffnung queUen. Und dieses Licht und 
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diesen Garten, lasst sie schauen in euerem Wandel. 
Der sei rein und frei von allem Makel upd Tadel, 
ein Wandel der Tugend, der Achtung vor dem Ge- 
setze. Das Werk, es muss dann gelingen; des 
Windes Flügel, der es schlägt, wird es nur befe- 
stigen, und ist es durch eine höhere Hand bestimmt, 
dennoch unterzugehen, auch ein solcher Untergang 
ist Fortbestand, ist Fortbestand für die Ewigkeit! 



Prag im Oktober 1847. 



Beilag-e I« 

Den bereits von Graf Thun aufgezählten Werken sind 
seit der Zeit viele andere nachgefolgt^ worin sich das preis- 
würdige Streben der böhmischen Schriftsteller lebendig ver- 
anschaulicht. Es mögen hier genannt werden : 

Wybor s Uierahtry ceske (Auswahl au$ der b^hmUchen 
LUeratur) 1. Band, von den ältesten Zeiten bis zum An- 
fange des 15. Jahrb., mit einer Grammatik der altböhmi- 
schen Sprache versehen v. P, J. Safafik und herausgegeben 
von dem Museums-Comit^ für böhmische Sprache und Lite- 
ratur. Voll kostbarer Culturdenkmaler, ein Beweis, wie mannig- 
faltig die böhmische Literatur schon in frühen Tagen anffebaut 
war. und welche Vollkommenheit die. böhmische Sprache schon 
damals erlangt hatte. Besondere Aufmerksamkeit verdienen 
die Sprüchwörter und Poesien des Smil Flaska von Pardu" 
bic^ der bei gediegener Bildung einen reichen Fonds von 
Witz und Laune zeigt, und die Auszüge aus den prosaischen 
Schriften des Ritters Thomas von Stiiny, eines philosophischen 
Geistes der edelsten Art und Meisters in der Form. 

Wäcslawa Bfezana i%v;ot WiUma i Rosetuberka (Wilhelms 

von Rosenberg Leben, dargestellt von dem altböhmischen Autor 

Wenzel B^eion)^ herausgegeben von dem Museums-Comite für 

böhmische Sprache und Literatur. Auch virieder eine aus dem 

Schoosse der Vergangenheit hervorgeholte kostbare Perle. 

SautvO'Emmauzskoje Svjatoje Blagovestvovanije nynele 
Remeskoje (das Rheimser Etangelium), auf das die französischen 
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Könige so lange schworen, ohne zu wissen, dass es ein 
Überbleibsel altslawischer Cultur, herausgegeben von W, 
Uanka. 

Slowesnoit (Redende Künete) von J, JungmapHy die Lehre 
von der Prosa, Dicht- und Redekunst nebst einer Auswahl 
von Beispielen enthaltend. 3. Auflage. Es bedarf wohl nur 
des Namens eines Jangmann, um eine Bürgschaft |fur die Ge- 
diegenheit dieses Werkes zu haben. 

Wieobecny temipis {Äügemeifte Erdbeschreibung) von IL 
!¥, Zapj besonders interessant in denjenigen Partien, welche 
die Slawenländer betreffen. Zu empfehlen ist femer dessen \ 

Zrcadio Siwota na wjchodm Ewrape (Spiegel de» Leben» 
im öttUchen Europa). Auch redigirt Z^ den 

Pttutnik (Wanderer)^ eine mit Abbildungen versehene 
Zeitschrift für Jedermann, die werthvoUe geographische und 
vermischte Notizen enthält. 

Slovjantk^ ndrodopis (Slawitche Völkerkunde) von P, J« 
Safarik. Zur Empfehlung dieses Werkes genfigt wohl voll- 
kommen der grosse Name, den es an seiner Stime trägt. 

Ce»topi»y ob»a?iujic% ce»iu do homi hohe, a odtud pre» 
TyroUkp a Bavooreko (Beechreibung einer Reiee nach Ober" 
Italien und tim da «{6er Tgrol und Baiem)* von J.Kolldr^ mit 
besonderer Rücksicht auf slawische Elemente. Voll Geist und 
Interesse, wie es sich von eineto lyerke des' berühmten Sän- 
gers der „Sldwy dctra^ (Slawa*s Tochter) leicht denken IMsst. 
Fünfzig Sonette a'us dieser Dichtung finden sich in meinen 
„Blüthen neubdhmischer Poesie^ Prag 1833, übersetzt. 

Wy»oke Myto (Hohenmaut) — Stadt Böhmens im chrudimer 
Kreise, beschrieben und historisch gewürdigt — von A. W, 
Semhera, mit 5 Abbildungen. Eine hervorhebenswerthe Mono- 
graphie. 

Wieobecny roaUnopi» (jiügemeine Botanik) von J. S. Fre»b 
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Epigrammy (Epigramme) und AtUhohgie (Anthologie aus 
verschiedenen Sprachen). Öelakowskg gehört durch Erfindung, 
Gemflthlichkeit, satyrischen Witz, volksthiimliche Auffassungs- 
gabe und sprachliche Vollendung unstreitig zu den ersten 
böhmischen Dichtem. Sein j^Ohla» pisni ruskych** findet sich 
in meinen „ßlfithen neuböhmischer Poesie", Prag 1833, über- 
setzt. Möchte recht bald seine merkwürdige Sammlung slawi- 
scher Sprfichwörter erscheinen! 

Bdsne (Dichtlingen) von J. Hohf, starke Gesammtausgabe, 
Übertragungen und Originalarbeiten ent)ialtend. Die letzteren 
sind theils lyrisch, theils episch, mit antikem Gepräge. Unter 
den lyrischen Arbeiten sind die inhaltsvollen Elegien, die 
Kraft und Innigkeit athmen, musterhaft zu nennen; unter 
den epischen Leistungen zeichnet sich besonders „Steatophik'^^ 
ein Heldengedicht in 12 Gesängen, aus. Doch bedient sich 
Hol^ nicht der böhmishen Schriftsprache, sondern des nahver- 
wandten slowakischen Dialektes. 

Bdsne' (Gedickte) von B. Jdblonshj^ 2. Auflage, in drei 
Abtheilungen, wovon die erste das didaktische Gedicht ^Salo^ 
mon^^ die zweite epische Gedichte, die dritte Lieder der. Liebe 
und vermischte lyrisbhe Gedichte enthält. Ideenwerth, blü- 
hende Phantasie, warmes Gefühl und eine Sprache voll Schmelz 
und Wohlklang zeichnen diese Sammlung aus , in welcher 
sich die edelste Frömmigkeit und Vaterlandsliebe offenbart. 

Pamenky na cestdch iiteota (Erinnerungsblumen auf den 
Wegen des Lehens) von W, Stulc^ ein lyrisches aus 150 
zwölfzeiligen Gedichten bestehendes Ganzes von religiös- 
|>atriotischer Tendenz , in welchem sich der reife Gedanke 
mit glühender Empfindung, männliche Kraft mit kindlicher 
Zartheit in e^er höchst melodischen Sprache paart. Meine 
Oberi^fetzung dieses Werkes ist zu Prag 1846 im Druck erschie- 
nen. Stulc gibt auch den 
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Blahowif^ (Heiherkunder) herauf, eine populir-religiöse 
Zeitschrift, die einen solchen Anklang fand, dass sie nach 
dem ersten Vierteljahre ihres Bestehens schon über 2000 
Pränumeranten zäh^e. > 

Privni und druhd kyika C^nU» und tweiteß Siräusidien) 
von K, Winafickjf, Gar herzige und sinnreiche Gedichte, 
Mährchen, Lieder und Räthsd für Kinder. Es ist zum Verwan- 
den!, mit welchem Geschicke sich der gelehrte Verfasser zu 
den lebensfrischen Kleinen herabzulassen versteht. 

Waryto a lyra (Baryton und Lyra) von Demselben. Eine 
Sammlung von Gedichten, denjenigen zum Trotze geschrieben^ 
welche der böhmischen Sprache den Vorwurf der Consonan- 
tenhäufiing und Härte machen. Alle Gedichte sind nämlieh so 
verfasst, dass zwischen zwei Consonanten immer ein Vocal 
steht. Ein melodisches Sprachkunststück. 

Bdsne (Gedichie) von F, Suiil. Eine Sammlung, ireich 
an schönen Liedern und Legenden, worin der fromme, sinnige 
und gemüthliche Verfasserein glückliches Studium des Volks- 
tones beurkundet. 

Drohnejii bdsni (Kleinere Gedichie) von S, K, Machdcek 
reich an trefiOichen Übertragungen, und dessen 

?fowe ddicadelni hry (Neu^ Theaterstücke)^ worunter sichr 
das Trauerspiel „Zärvii'* herrorthut. Schade, dass dieser für 
die böhmische Literatur so unermüdlich thätige Mann, der 
Übersetzer der Iphigenie auf Tauris, der Jungfrau, von Orleans 
u. 0. w. von einem frühzeitigen Tode hinweggerafft wurde ! 

Bdsne (Gedichte) von F. Furch, Pruducte eines offen- 
biiren Talentes, das Empfindung, Phantasie und Gedankentiefe 
beiritzt, und zu schönen Hoffnungen berechtigt. 

Ceske listy (Böhmische Blätter) von S. Kapper , talent- 
reiche Ergüsse eines israelitischen Herzens, das sich zum 
böhmischen Vaterland bekennt« 

6 
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Spiitf (Bckriflen) von P. jlf. Baron VUhmL Ib dem eisten, 
bisher erschieoenen Bande zeiöhnen sich besonders die Kriegs— 
Keder durch frisches Leben und melodische Singbarkeit aus 

SehraiU spüjf (Gesammelte Sckrifien) von J. K, T^l 
Derselbe nimmt durch seltene Begabung, ungemein^ Frucht- 
barkeit und sein Geschick, auf die Masse su wirken, unter 
den böhmischen Sohrillstellem einen Yorderplat^ ein. Er ist 
ein Hauptbegründer der belletristischen böhmischen Literatur — 
unter seinen Erzählungen aeichnen sich der Älchymüt (Alchy. 
mist) und der ^Posledm CeeV^ (der letzte Böhme) besonders 
aus — nnterstfitzt auch das böhmische Theater erfofgreichst 
mit dramatischen Arbeiten, und^redigirt den 

ProMkij posel (Prager Boten)^ ^eine populäre Zeitschrift, 
#orin er Unterhaltung und Belehrung mit grosser Gewandt- 
heit zu verbinden weiss. 

Zdbaumi spisy (Unterhaltende Schriften) von Jan z HwHdy, 
Gedichte und Erzählungen umfassend. Jan s Hwizdy führte 
die historische Novelle in die böhmische Literatur ein, und 
sein Jarohnerv s Hrddku (Jarohn^w von Hradek) und ^jlfa- 
sHckdf*^ (Quacksalber) sind besonders gelungen. 

Zdbaume spisy (Unterhaltende Schriften) von W. K. Ktic- 
pera, erst begonnene . Gesammtausgabe. Sie soQ die erzäh- 
lenden sowohl, als dramatischen Arbeiten dieses ausserordent- 
lich fruchtbaren und bestens talentirten Autors umfassen. 

^ Närodni bdchorky a powisti (Volksmärchen und Volksge^ 
schichten) von Boiena Nemcowa, Dieselbe ist unstreitig eine 
der begabtesten böhmischen Schriftstellerinen. 

Pisne närodni w Cechäch (Böhmische Volkslieder)^ mit 
Melodien, gesammelt von K. J. Erben. Schon die von Cela- 
kowskj herausgegebenen Pisne shwanskS^ aus welchen meine 
zu Halle 1830 deutsch erschienenen und von Professor Wolff in 
seinem Uausschatz der Volkspoesie, Leipzig 1846, beinahe 
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gans benfitsten „8lawMch«ii VoikjfHeder** «nilehtit stnd, bieten 
eine Menge böhmischer Volkslieder; 'die mit Sachkenntnis» 
und Geschmack veranMaltete Erben^sohe Sammlung enthält 
deren über 500. 'Würdig an dieselben reihen sich die 

Morawtke ndrüdni ^'ne {Mährischen Voljudieder)^ gesam- 
melt von F. £)., gleichftills sehr reichhaltig und mit Melodien. 

Unter den mtfgesählten Schriftstellern sind jedoch manche 
nennenswerthe nicht genannt, von denen man bisher keine 
Sammlungen von Arbeiten besitzt, z. B. ein Wemel Swoboda^ ein 
Kaubek^ auch als Professor der böhmischen Sprache und 
Literatur an der prager Universität löblich wirksam, ein A'e- 
besk^^ als Dichter und Gelehrter von Erheblichkeit, und unter 
den Slowaken ein Sfeir, ein Skuliety^ ein Hurhan ^ die seit 
einiger Zeit slowakisch zu schreiben begonnen, von denen 
aber zu erwarten steht, dass sie zu dem Gebrauche der böh- 
mischen Schriftsprache zurück kehren werden. Femer kommen 
zu den aufgezählten Originalwerken noch zahlreiche und 
vortreflfliche.Übersetzungen aus dem Griechiischen, Lateinischen 
und beinahe allen lebenden europaischen Sprachen. Übrigens 
kann es mir wohl geschehen sein, dass ich ein oder das 
andere tüchtige Werk übergangen, da dip von Tag zu Tag 
wachsende Mannigfaltigkeit der böhmischen Literatur die 
Obersicht immer mehr erschwert. 

I 

Beilag^e II. 

V 

Auch der katholische Pdester Stulc ist in seinen gleich 
Anfengs erwähnten Eriniterungsblumen fftr Germanenhass, 
und allen Zank und Hader so wenig gestimmt, dass er zu 
einer mährischen Stadt, wo er Gelegonheit hatte, sich von 
der Abneigung einiger deutschen Bewohner gegBn die slawi- 
schen zu überzeugen, «Isp apiicht: 
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Was zertheilt ihr, was serstfickt ihr 
Euer erblich Gut in Streit ? 
Was die Herzen? yergeast ihr, 
Dass ih» Ftennde, Brüder seid? 
Wo die Sonn' empor, hinabgeht, 
Norden starrt, der Süden flammt. 
Hier und dort beherrscht ein Vater * 
In der Höh' uns allesammt. 

Bruder, so erkenn' die Brüder 
Von dem Böhraerwald, den Tätern: 
Lasst, weil Gott uns Vater ist. 
Uns ein Herz sein, ohne Zwist. 

Doch er hoflft, sein Glaube, der christliche, menschen- 
freundliche Glaube, werde einst trotz aller^ Hindemisse all- 
gemeinen Frieden; allgemeines Glück und Heil verbreiten: 

Hoffnungen, ihr schönen Blüthen 

Meines Gartens in der Brust, 

Ihr erleuchtet meine Welten, 

Himmel mir und Erd' in Lust! 

In die ärmste Hütte kommen 
Fried' und Ruh' an Gottes Hand, 
Erd' und Himmel^ alle Brüder 
Einet einer Liebe Band. 

Mögen Welt und Hölle toben : 
In des Kreuzes Schatten wurzeln 
Meine Hoffnungen nnd blfih'n, 
Gott fuhrt auch die Menschheit hin. 
Er hört den Himmel selbst^ wie , er ihm das Nahen jener 
seligen, Frieden^zeit verkündet: 

Zu dem Himmel, zu den Sternen 
. Hob sich oft mein Blick empor, 
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Und mein Herz mit lauten Schlagen 
Pochte an das Wolkenihor. 

„Ach wie lange streitet Kain -^ 
Noch mit Bruder Abei fort? 
Also seufzt* ich. Aus des Himmels 
Heiligthum klang da das Wort: 

„Die Erlösung naht: der Liebe 
Macht, sie wird die Waffen \ tilgen, 
Gibt dem Schwert und Spiesse bald 
Sichelform und Schargestalt.** 

Ja,* die so innig und heiss ersehnte Zeit ist ihm gleich- 
sam schon gegenwärtig, und er jubelt: 

Böse Zeit war: Domen, Disteln 
Wucherten auf jeder Bahn ; 
Unbekannt war, was die Liebe, 
Bruder griff den Bruder an. 

Bö^e Zeit war: Hochmuth herrschte, 
Tugendmuth sank jämmerlich, 
Lüge schlug die Seel' in Fesseln, 
Selbst den Fluch sprach Jeder sich. 

Böse Zeit war — sie entweichet, 
Mit dem Aufgang eint sich Abend, 
Herz mit Herz pnart Einigkeit, 
Bald herrscht Christus nah und weit. 
Und ferner ruft er: 

(Krabe tiet-ein Grab, du Satan, 
Tief, wohin kein Lichtstrahl fallt! 
Dir zurück die Brut von Knechten, 
Christi Abscheu, gibt die Ayelt. 
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Himmel jfluchzt, jung wird die Erde, 
Freand mit Freund erfreuet sich, 
Gottes Kinder trennt, die Menschen, 
Groll und Zanl^ nicht feindschaftlich; 

r 

Groll und Zank, die Menschenwürger, 
Sind am eignen Gift gestorben: 
Michael, o wälz' herab 
Felsen auf das Drachengrab! 

I 

/ 

Allein dessen ungeachtet entblödete »ich in. dem von 
Dr. Wolf gang Menwl redigirten Literaturblatt, Februar 18^7, 
ein Recensent nicht, diese Erinnerungsblumen als ein Werk 
zu verdammen, das vall wüthenden Hasses und Grolles gegen 
die Deutschen sei. Warum ? Weil der Dichter in einem Gedichte, 
das der Recensent wörtlich anfuhrt, von der Schneekoppe aus den 
Verfall des l^lawenthumes in der Lausitz und in Schlesien, und des- 
sen Geföhrdung in den Tätern beklagt, und weil er in einem 
anderen Gedichte, das der Recensent gleichfalls von Wort 
£u. Wort gibt, das altehrwürdige Kolin in Böhmen, das 
nicht bloss durch die Niederlage Friedrichs des Grossen 1757, 
sondern noch durch andere Errinnerungen berühmte Kolin, 
auffordert, bei der neuerwachten Regsamkeit des Vaterlandes 
nicht müssig zu bleiben. Würde der Recensent die Erinnerungs- 
blumen besser gelesen haben, er hätte darajis Gedichte anfüh- 
ren- können, die zur scheinbaren (ich sage: scheinbaren) 
Motivirung seines Bannfluches bei weiten tauglicher gewesen 
wären ; er h§tte die Gedichte anfuhren können , in welchen 
fler Dichter gegen die faUcke Liebe zum Fremdthum, gegen 
die Nachäfferei des Deutschthums, gegen die böhmisch-deutsche 
Halbheit auftritt, nnd auf böhmisches Schrot und Korn dringt. 
Es ging dem Recensenten, wie einst dem armen Teufel, der 



